
1
ozilalenren S nd n B dtei rganısalio) ZUuse

okratien erst nach der staatlichendie h ı Bereich der westlichen
un technisch-öSkonomischen entwickelt hat un noch ıimMmMerhinter beiden
herhinkt. uch wenin WIT der Überzeugung sınd, dafß ihre Differenzierung
notwendig ıst und dafl S1C die Aufgaben staatlicher und wirtschaftlicher
Organisatıon nicht übernehmen annn och soll, ollten WITr 115 darüber
klar SCIN, da{fß sS1e leistungsfähiger werden mu als bisher, da{fß der Weg VO

der bloßen Organisation ZUr Ordnung bewußter beschritten werden muß
Die Entwicklungsländer Asiens werden die Kraft der europäischen Kultur

diesem Tatbestand prüfen, nd das naıt Recht.

Die schwesterliche Frau
ÜBERLEGUNGEN DEN (GRUNDLAGEN DER MÄDCHENERZIEHUNG

UN  ® FRAUENBILDUNG

LE ZODRO W 5 ]

elches 1st das Ideal menschlich-echten und christlichen Frauen-
ebens%? Auf welches Ziel hın wird heute das Mädchen ETrZOSCH und ach wel-
chem Bild formt sich die Frau bewußfst oder unbewuflßt?
Wo überhaupt och die Notwendigkeit ganzhaften Menschenbildung

un nıcht blofß intellektuellen Ausbildung gesehen wird, ıst die all-
SCHIEINE Auffassung ohl diese: die atUrliche Bestimmung der Tau ist die
Mutterschaft, und deshalb muß as Mädchen ZUr Mütterhichkeit_-

werden. Die Mütterlichkeit wird deshalb als das eigentliche Reifeziel
der Tau angesehen: „Gott hat die Trau 7U ‚Mutter des Liebens” (Gn ®
Kva) berufen und ihr die Hauptlast der Fortpflanzung auferlegt (Gn D 16)
Ihr W ESCNSZUS ist daher ‚Mütterlichkeıit”.661

Diese Ansicht kommt ohne Zweitel starken natürlichen Neigung der
Frau, aber auch heimlichen Wunsch des Mannes Männer
lassensıch ıVOoO  an Frauen gErnNbemuttern, und selbst unverheirateten Krauen
schätzt na  — C5, wenn SIC mütterlich sind. Euine Tau empfindet es gewöhn-
lich als hohes Lob, wEeENnn ihr oder wWEeNn VO  — ihr gesagt wird, s1€e SC1I e1iNne müüt-
terliche TAauU, Nicht WENISE Frauen lassen sıch durch solche Schmeichelei

Lexikon f. Theol IL, Kirche, Freiburg 1960, I  9 SP. 297: ‚„‚Frau‘®°.
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azu verleiten,i das Rezept der Müfteflichkeit auf alle anzüwenden,uz die ihflen
begegnen.

In die gleiche Rıchtung geht die Forderung eines malßgeblichen i)äd9.g0-
gischen Handbuches: ‚„‚Den Mädchen unNnserer eıt mu{ die Größe undWürde
der Mutterschaft nahegebracht werden, S16 mMussen der Mütterlichkeit eine
Grundeigenschaft echten Frauentums erkennen, die s1e In sich entwickeln
un pflegen sollen & Dafß die Erziehung des Mädchens ZUr Mütterlichkeit
gelingt, ist für die Zukunft unseres Volkes och wichtiger als ihre intellek-
tuelle Ausbildung. Sie betrifft ja nıcht 1Ur die Mutter 1mM eigentlichen inn.
‚Mutterschaft ıst Aufgabe der rau schlechthin“”, und 1€ Welt bedarf der
mütterlichen Frau‘® V:, Fort), damit die Liebe nicht stirbt und mıiıt ihr
die Menschlichkeit.“‘

Ist hier, dem Wortlaut nach, auch och für andere Grundeigenschaften
echten Frauentums Raum gelassen, erfährt doch nicht, welche SC
meınt sSeinNn moögen. och ıst ohl jene Dreiheit VO Jungfräulichkeit,
Bräutlichkeit und Mütterlichkeit gedacht, In der seıt eh un je der Inbegriff
ediler Fraulichkeit gesehen wird. Die Literatur ber 1e6se drei Grundhaltun-
SCH ıst fast unübersehbar. Um seltsamer mute d. da{fß S1C  n 1m —
ten psychologischen, pädagogischen und theologischen Schrifttum uULNSSTITeEeLr

Tage, soweıt die TAu betrifft, aum Hinweise aul das chwesternamt der
Frau un auf die Grundhaltung der Schwesterhehkeit finden

Unser Anliegen ist NUunN, ausgehend VOoO Bild der Schwester 1m mensch-
Lich-natürlichen und 1m christlich-übernatürlichen Bereich, die Schwes$er-
lichkeit In ihrer Bedeutung tür die Mädchenerziehung un für dıe gesamte
Frauenbildugg darzustellen.

I JIE SCHWESTER DER NATURLICHEN RDNUNG
Wo hat die Schwester ihren ursprünglichen natürlichen rt? Offenbar iın

der Familie.
Diese ist nıcht eıine willkürlich organısierte Lebensgemeinschaft, sondern

hat VO  — Natur AaUus eine SANZ bestimmte soziologische Struktur. Vier urtum-
Liche Amter un sozliale Funktionen gibt ın der Familie, die nıcht
gestraft gestort werden dürfen: die des Vaters un der Multter und
diese beiden ein- und untergeordnet die des Bruders und der Schwester.

Das Schwestersein gründet der Kindschaft. Darunter verstehen WITr die
Ursprungsbeziehung Zu Vater und Mutter. Diese ıst nıcht 19808 rein biologisch.
Sie ist mehrdimensional un hat außer der biologischen mındestens och

Lex Päd., Freiburg 1954, ITI, 5pD. 68: ‚„„Mutter, Mütterlichkeit‘ 6 Vgl uch IT.
5p 104 ‚‚Frauenjugendführung‘‘: „„Aus jungfräul. Liebeskraft un bräutl. Liebesbereıit-
schaft 111 der W esenszug der Frau, die hıngebende Liebe, fIruchtbar werden iın der alles
Leben tragenden, hütenden un umsorgenden Mütterlichkeit. S1ıe iıst Iso das jel der
Frauenjugendführung, einerlei, ob s1e iıch später 1n der Ehe und Famıilıe der 1ın einem
andern Beruf auswirkt. Nur kann die Gefahr des Dualismus
den werden.‘‘

rauenleben überwun-
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terliche Frauelifi eu péych<älogisch e >uan igeistig‚-bers‚onal’lé Seifé. Die Kin<iscfiäft psycho-
logischen un geistig-personalen INn ist VO der biologischen Kindschaft
nıcht bloß logisch unterscheiden, sondern tatsächlich abspaltbar. Eın
Vater annn {A sein Vatersein 1im personalen und psychologischen INn VE .

Jeugnen und verfehlen, während diese Vaterschaft VO  — einem Mannn über-
NOMNMLMEN werden kann, der nıcht Vater 1im biologischen Sınn ist. Kbenso annn
auch VOoO  an| der Seite des Kindes her die Kindschaft 1m personalen Sinn VL -

Ttehlt werden.
Kindschaft ıst In zweitacher VWeise möglich: als Sohnschaft und als och-

erselın. Das Mädchen., dıe Tochter steht menschlich Vater un Mutter iın
einem SaNZ anderen Verhältnis als der Sohn uch 1er ist das seelisch-per-
sonale Element VOoO  — seinem biologischen Fundament abhebbar. Eın Mäd-
chen eLwa, das ach dem Wunsch der Eltern ein Junge sein sollte, gerä
Gefahr, Vo  o den Eltern oder VO  an einem FElternteil als Mädchen oder Tochter
abgelehnt und bis in den Affekt hiıneıin als Junge un Sohn an CNOMIM
werden. Es ann auf diese VWeise durch dıe FEiltern Hıs ın die geschlechtliche
Perversion hineingedrängt werden. Für eın solches ınd ıst ann schon der
Standort der Tochter nıcht auffindbar.

Die Schwester ıst jedoch etiwas anderes nd mehr als 1Ur das Kind, die
Tochter. Nicht schon dadurch wird eın Mädchen Schwester, daß da ist,
Vater und Multter hat un!: deren ınd ist. chwester wird erst dadurch,
dafß Geschwister hat

ber diese biologische Tatsache allein genügt auch 1er nıcht dafür, da{fßs
eın Mädchen 1m sozliologischen inn wahrhaft Schwester und im psychologi-
schen Sınn schwesterlich ıst. Krst annn ist 1Im Vollsinn Schwester, (r

die Geschwister schwesterlich annımmt. |)as ist durchaus nicht selbstver-
ständlich; c ıst eine ber alle blo{fß bıologische Tatsächlichkeit hinaus-
gehende seelische und geistig-personale Leistung. ıbt nıcht Kınder, die
ohl mehrere Geschwister haben, aber doch Nı€e lernten, Bruder und Schwe-
stier zueinander sein Wie etwa jenes Zwillingsschwesternpaar, das Z W ar

his INs Alter unverheiratet zusammenlebht und doch STETS Streit mıt-
einander hegt einerseıts kommen s1e nıcht voneinander los, anderseıits aber
tTinden S16 auch n1ıe als Schwestern recht zueinander. Eher hat den. An-
schein, aqals spielten S16 VO  an Kindheıit die Rolle des Vaters und der Mutter
miteinander, bıs ın die Aufteilung ihrer Arbeit hinein: die eıne versorgt den
Haushalt (spielt das Hausmütterchen), die andere übt einen Erwerbsberuf
AUN (spielt den Vater)

Eın Mädchen kann also die Schwesterlichkeit radikal verfehlen, obwohl
Geschwister hat Eıs ist aber vermuten, da{fß ein solches Mädchen VO  an

den Eltern schon qals Tochter nıcht richtig aNSCHOMMNCL worden ist
Das Scliwestersein« S un entsprechend selbstverstä.ndlich das Bruder-

>Ähnliche Beispiele einer falschen Rollendressur bringt Ursula Laessig, Das ınd
1m Kraftfeld der Famıilıe, ın Bitter, Psychotherapıe und Seelsorge, Stuttgart
1951
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selben Multter.
Im Unterschied Ar Brudersein und ZUr Brüderlichkeit ist das Schwester-

SCIH und die Schwesterlichkeit dieurtümliche EFunktionsftorm des weiblichen
Kindesi der Geschwisterschar, also die weibliche Art der Teilhabe dem-
selben Vater und derselben Mutter:; enn ohne Zweiftel steht C1MN Mädchen
anders den Geschwistern als CIMn Junge 4,

Beides ıst schwer, wahre Brüderlichkeit un wahre Schwesterlichkeit. Nicht
hne Grund istder erste Mord, VO  on dem die Urgeschichte der Menschheit
gemäls der Bibel weilß, CIM Brudermord gEWESECN. Und die schlimmste Sün
unfer Geschwistern ist gewiß der eıd. Der häßlichste Streit unter ihnen ıst
bezeichnenderweise der Streit die Erbschaft

Hın anderes Wesensmerkmal wahrer Schwesterlichkeit entwickelt sıch ı
Fr Mädchen, wWenNnn lernt, mıiıt den Geschwistern nebeneinander der glei-

chen Ebene stehen, und ZWAar weıblicher W eise. Das äaltere Mädchen
Die wird ı wieder der Versuchung ausgesetzt SCHN, die Jüngere be-AACH muttern, sich also die Rolle der Mutter hineinzuspielen, sich deren ß_
zieherische Autorität anzumaÄlsen, sich ber die anderen, zumal die JUNSCIC
Schwester, stellen. Kann aber jemand ZWCI Lter gleicher Zeit Cr -

tragen ! Solange das JUNSEIC B  nd gesund empfindet un Vitalität hat
wird sS1C  h solche Versuche miıt Recht wehren, aber wird
daraus Anla{fß Streit un Unfrieden erwachsen.

Im Schwesternamt tindet das Mädchen die erste natürliche Gelegenheit
Wesenszug echter 1ıebe einzuüben, der 6S befähigt andere ihrer

selbst willen anzunehmen un nicht DUr deshalb weil SIC diese oder JeENC
sympathische Kigenschaft haben Das Mädchen wählt sich die Geschwister
nıcht selbst ARIN) W1e6 die Spielkameraden, sondern erhält S1C durch die Vor-
sehung zugeteilt. DDarın liegt die Aufgabe, die Geschwister anzunehmen W16

S1C sind. Wenn auch die Lösung dieser Aufgabenıcht ı gelingt, ist
S1C doch zumindest unausweichlich gestellt.

Menschlich ist C1iMn großer Mangel, WEeNl ein ınd keine Geschwister hat.
Fällt doch be1ı dem K<ınd E1iINe Erlebnisschicht dAUS, nämlich das Erleb-
N1IS, anderen als Bruder und Schwester annehmen INussen und die

A 1iebe der Eltern muit ıhm teilen. Kein Kindergarten un keine Schul-
kameradschaft können diesen Mangel jemals vollkommen ersetizen un auUuS-

gleichen.
Schwesterlichkeit ıst Durchgang hin ZUr Mütterhlichkeit. Ohne die Be-

lastung durch die volle Verantwortung des Mutteramtesann sich das Mäd-

Wıe S1°. dıe Schwesterlichkeit ıhren konkreten Erscheinungen VO:  \n der Brüderlich-
keit abhebt. müßte 1N€e Spezialuntersuchung näherhin klären. |DS SC1 diesem Zusam-
menhang 1Ur allgemeıin darauft hingewlesen, dafß selbst größereWerke über die Frau die
Themen ‚Schwester‘ un ‚Schwesterlichkeit‘ nıcht kennen. Wir NneNnNnNenNnur e1iIN Beispiel: In

S
dem zweibändigen Lexikon der Frau, Zürich 1953, Encyclikos--Derlag, fehlt das Stichwort
‚Schwester‘ völlıg.
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fühl Fähl Tugenden langsam enti£ Iten un sich di
lichen AufgabenuntierAnleitung der Multter e1inıüben, indem cs echter
Stellvertretung Teilaufgaben un Teilverantwortung der Multter 1 C111-

zeinen HKällen iübertragen erhält. Das ıst eın Gegensatz em ı Voraus-
gehenden Gesagten, da S1C  h l1er nıcht Usurpation, sondern recht-
mäßige Übertragung Teiles der mütterlichen Autorität handelt.

Wie vErmas C1LNC Frau, als utter ı C1IHNEC Familie gestellt, al die mensch-
lichen Anforderungen dieses Amtes erfüllen, WeNn S1C als Mädchen ı dem
WEN1SECL verantwortungsschweren Amt der chwester diese 116 hat einüben
können

Schwesterlichkeit ıst Reifeziel des Mädchens un der Frau. Kıine 19838 ober-
flächliche Betrachtungsweise könnte der Auffassung gelangen, Schwester-
lichkeit sSC1 mehr e1iNne Haltung, die dem kindhaften Alter entspreche, SC1

Grund DNUur Durchgang hın ZUr eigentlichen Reifeiorm der Frau, der MViütter-
ichkeit. In den Erziehungsschriften wird WIC WIT bereits andeu-
eten, tTast NUur die Mütterlichkeit als Reifeziel des Mädchens genannt. Und
dennoch ist die Schwesterlichkeit ı VWeise auch Ziel und Vollendung
selbst och der Mütterlichkeit.

Das Amt der Mutter ıst auf das kleine, pflegebedürftige, sich entialtende
Leben, das Kınd, hingeordnet, das ı SEINEIN Wachsen un Reiten VOoO  — Natur
aus zunächst gänzlich der Verantwortung und der Erziehungsautorıität der
Kltern unterstellt ıst Mütterlichkeit SEeIZ dementsprechend ebenfalls das
kleine ind VOraus un ist die Fähigkeit der Frau, sich dem kleinen, hilfs-
bedüritigen Menschenwesen zuzuwenden. Insotern ıst Muttersein un Müt-
terlichkeit eIiwas anderes nd ı VWeise mehr alsSchwestersein und
Schwesterlichkeit.
s scheint aber, daßMüıtterlichkeit die reife Schwesterlichkeit voraussetzt

nd  1 ihr gründet un da{ß die Schwesterlichkeit ı der echten Mütterlich-
keit soll S1C nicht Pseudo-Mütterlichkeit entarten, die wWwWITr us-

stehlich ftinden fortwirken mu Wird doch der Multter abverlangt, sich
nicht blofß ZU kleinen Kinde hinabzuneigen, sondern sich innerlich auf die-
selbe Ebene mıtem ind begeben, verstehen können 611

Grundelement schwesterlicher Haltung, WIC WITr gesehen haben Und ers
recht erwartet das herangewachsene ınd VO der Mutter., da{fß S1C allmäh-
lich un schließlich einmal Sanz aut ihre übergeordnete mütterliche Er-
zieherautorıtät aus Ireien Stücken verzichtet, das Kind als erwach-

Menschen annımmt un ihm auf eiNe EeUuUe Weise schwester-
licher Freundschaft begegnel.

Hier wird deutlich, da{ß das Mutteramt kein absolutes un deshalb auch
eın absolut festzuhaltendes, sondern E1n Stellvertreteramt ist, aUus dem die
Frau wıeder entlassen wird, sich selbst entlassen mußs, indem S16

ihre Kinder Selbständigkeit un Selbstverantwortung (erzieht. Mütter-
lichkeit mu ß wieder ZUL schwesterlichen Haltung zurücktinden.
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Eaine Frau, die solches nıcht VErm3a$S, mufßunweigerlich ihrer mütterlichen
Aufgabe un! ann außerdem nıcht ZUr CISCHCN menschlichen oll-
reite gelangen.

So erscheint recht bedenklich, wenn nıcht gefährlich, 1Ur die Müt-
terlichkeit als Reifeziel der Tau und als Ziel fraulicher Krziehung heraus-
zustellen. Werden nıcht UNsSseIe Mütter durch Ee1iINe solche Ausrüstung azu
verleitet ihre Mutterautorität auch da festzuhalten, S1IC nıcht mehr
dürften und der mütterlichen Haltung erstarren. da S1C eın wEe1te-
Tes Reifeziel mehr kennen? Und welchen inn soll die unfreiwillig ehelose
Erau ihrem Leben sehen, wWeNnNn ihr von Kindheit NUur diıese z Mög-
Lichkeit der Mütterlichkeit als vollkommene Erfüllung ihres Frauenwesens
genannt ırd? Und och e1iNne Frage Wiıe sollen WIT menschlich mıiıt der Be-
SCRONUNS der Geschlechter auf den Arbeitsstätten der modernen Betriebe fer-
Ug werden, wenn das Mädchen und die verheiratete Trau nıcht W15S5SCH,
da{fß INna  en dem Mann, SCI verheiratet oder nicht auch schwesterlich begeg-
Nen könne, und SIC deshalh auch Sar nıcht erwarten, daß CII Mann
iıhnen brüderlicher Haltung entgegenkomme?

Das Jdeal der natürlichen Jungfräulichkeit erscheint für sıich allein g_
NOMMECN, negaltLV, da die bloße Zurückhaltung aller Hingabegefühle
ordert ohne C111C Möglichkeit anzudeuten, welcher Weise diese Gefühle
POS1ULV lenken sınd wWwWenNnn die bräutliche und die mütterliche Hingabe
nıcht Frage kommen Dieses Ideal bedarf also unbedingt Krgänzung
Es gibt keine andere Möglichkeit aqals die schwesterliche Haltung

Mit diesen Ausführungen 1sTt keine Abwertung des Mutteramtes und der
Mütterlichkeit beabsichtigt Die hohe Würde der Mutter steht für er

außer Frage Immer liegen der wahrhaft schwesterlichen TAau die muüutter-
lichen Kräfte schlummernd bereit und warten darauf durch die Hilfsbedürf-
tigkeit des CISCHNCN oder die Not des remden mutterlosen Kindes angerufen
und geweckt werden, dieser Not ZUr Stelle SCIMN un 1st SIC

behoben wıeder lautlos zurückzutreten
Scheint aber auf jeden Fall nıcht richtiger, eher die Schwesterlichkeit
un nıcht die Mütterlichkeit als die eigentlich durchtragende un!

aufgebbare Grundhaltung Leben der Tau anzusehen? Wenn 6S 1st
ergeben S1C.  h annn nıcht einschneidende Konsequenzen für dıe Grundaus-
richtungul gesamten Pädagogik? Vor allem 1sSt ein1germalen deutlich

machen, welcher Weise die Schwesterlichkeit ZUrr pädagogischen Auf-
gabe W€I'ä61'l VeErmaa$S.

Schwesterlichkeit ıst das gehtaus dem bisher Gesagten hervor für
das Mädchen nıcht etwas VOoO  — Natur AaUus Gesichertes. Man annn S1C verfehlen,
na  an| ann sıich SIC einüben, INa  - kann sıch iıhr vervollkommnen Sie ıst

Grenzen ernbar un deshalb auch ehrbar So hat S1IC auch e1iNe

pädagogische Seite
Kıs 1st 19808 och deutlicher herauszuarbeiten, die wesentlichen Gefähr-

dungen schwesterlicher Haltung liegen, un welcher VWeise e111e Päd-
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Die schwesterliche Frau

agogik de BaeC1mM Mätichen anzusetzen hat Gefährdungen
der Schwesterlichkeit können AUusSs einer verfehlten Struktur der Familıe,
aber auch ausSs eine;‘ charakterlichen und Pädaéogischen Unzulän_glichkeit der
Eıltern erwachsen.

Wenn das gesamte Spannungsfeld der Familie gestört ist, wird auch das
Mädchen der Ausübung des chwesternamtes mehr oder weniger gehemmt
un gehindert seIN. In einer für Jange Zeit gestörten Familienatmosphäre
wird für das ınd die Stellung der Schwester unter Umständen Sar nicht
auffindbar seIN. Kıs wird womöglich In den unbesetzten Raum eiINes der
Ehegatten abgedrängt und in eine Rolle hineingezwungen, der als ınd
niıcht gewachsen ist.

In Fällen dieser Art wird jegliches erzieherische Bemühen Entfaltung
der schwesterlichen Haltung höchstwahrscheinlich VO vornherein aussichts-
los se1n, weıl dafür die Voraussetzungen schon nıcht gegeben sıind. Diese
müßten allererst geschaffen werden.

Ahnlich ist C5, WO dem Kıind grundsätzlich die biologische Voraussetzung
entzogen wird, die schwesterlichen (oder brüderlichen) Funktionen ZU-

üben; das ware eine Störung der sozjlalen Anlage des Kindes bis In en
Kern hinein. kıine solche tiefe Gefährdung der Schwesterlichkeit (und der
Brüderlichkeit) liegt besonders 1m (oftmals aus sozialen Y Rücksichten
propagıerten) Ein-Kind-System. In einer Familie, die VO  - vornhereın ach
diesem Schema gegründet ıst, verschließen sich dıe Kltern grundsätzlich em
Wiıllen und der Bereitschaft, ıhre Vater- un Mutterliebe teılen, und
zwıngen dem ınd dessen Natur dieselbe Haltung und Kinstel-
Jung quf. ach den (Gesetzen der Übertragung seelischer Haltungen wird
auch dem ınd VO  < den Kltern der Wille ZUr sozlalen Aufgeschlossénheit mıt
der Entziehung der biologischen Möglichkeit verbaut. einer unschuldig
kinderarmen Familie besteht dıese Gefahr der Verkehrung der sozialen In-
stinkte nicht, da ja der Mangel Geschwistern sowohl VOoO  _ den Kitern als
auch VOoO  un dem inde als echte Not empfunden wird.

In einem Kind, das in einer solchen Atmosphäre aufgewachsen ist,
außerhalb der Familie eiwa ın der Schule oder IN Jugendgruppen. — mıt

pädagogischen Mitteln schwesterliche Gefühle und Haltungen Entwick-
Jung gebracht werden können, bleibt ach allem Gesagten sehr zweiıfelhaft.

Gefährdungen aus der charakterlichen und pädagogischen Unzulänglich-
keit der Eiltern ergeben sich, die Kltern ZWar grundsätzlich willens, aber
menschlich nicht Tähig sind, iıhre Liebe teilen. Dann ann selbst 1n kınder-
reichen Familien eine Störung der sozlalen Funktionen der Schwesterlich-
keit (und Brüderlichkeit) he1i en Kindern eintreten. Wird Tie VoO  — seıten
der Eiltern die Liche un! Aufmerksamkeit immer wieder fast aus-

schlieflßlich dem Jüngsten Kınd zugewendet und wırd darüber das ältere VL -

SCSSCH, wird also das ältere nıcht In die Aufmerksamkeit das jüngste
a1t hineimngenommen, dann werden 1m älteren ind eiıd- un Hafßgefühle
provozıert. Einem äalteren Mädchen würde durch die Kltern die Ausübung
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funktion usgeschaltet. Selbstverständlich WI1 c 6seMißae un
sec1inNner Naturrechte durch Irotz, Geschrei un: Verärgerung protestieren und
sich die gebührende Beachtung der Eltern erkämpfen suchen. Die Wl-
tern aber werden diese Sprache ihres hilflosen Kindes nicht verstehen, WT' -
den S1C.  h belästigt fühlen un das dafür och bestrafen; Haßgefühle
un Irotzreaktionen werden wachsen. Denn dem ind wird Strafe ı
noch lieber SC1IiHN als e1in Unbeachtetbleiben durch dieEltern.

Schon eiNne unbedachte Namengebung annn sich als verhängnisvoller päd-
agogischer Milsgriff® wWwWenNnn etwa das ältere Mädchen von klein
auf als 939  1€ Große‘‘® gilt oder wWenn die Jüngste ‚„die Kleine  co. 1st un:
bleibt. In VWahrheit liegt diesen Namen für die ältere das geheime, psycho-
Jlogisch aber wirksame Verbot, jemals klein, C1IH ind SCIN

$ un für 1e 1jJüngere, jemals sıch grofß, als erwachsener Mensch füh-
len. Die Eltern verhindern damit aufßerdem, dafß die Geschwister die gleiche
Ebene mıteinander finden, daß S16 also wahrer Schwesterlichkeit gelan-
SCH Solche Mädchen werden TOTZ der vielleicht großen Geschwisterschar
isolierter autfwachsen als manches Einzelkind.

Eine weıtere Gefährdung entsteht, wenn C1LNn Elternteil, Dıe der Vater, ıi  e seinem Temperament sehr unausgeglichen ıst, einmal sehr lieb un: herzlich
un bald darauf ohne ersichtlichen Grund vielleicht ZOTN1g, zurückweisend
barsch, un 1es jahrelang täglich; ann S1C.  h C113n ind der Liebe des Va-
ters 1116 siıcher fühlen un wiırd ı alle möglichen negatıven Affekte
den Vater hineingetrieben werden, i Wut und Ärger, Irotz und Hais Das
sind ist das Spiegelbild der Eltern. Es reagliert einfach autf alles, wäas die
Eltern tun. Es hat och nıcht die Fähigkeit, sıch persönlich mıt seinen (5e-
fühlen auseinanderzusetzen, Abstand davon un solche aunf-
steigenden Affekte meıstern. quälendsten ist vielleicht für das ind
die Zwiespältigkeit der Gefühle. Einerseits wird der Vater schr geliebt das
iınd 1st autf die Liebe des Vaters aNSCWIESCH un möchte iıh auch lieben,
auf der andern Seite aber wırd VO  — diesen N1e abreilßßenden Wellen VoNn

Hafisgefühlen überflutet Und azu kommen VOo  a Vater un Mutter her Vor-
würfe, auch Vo  am der unbeteiligten Multter: 11 UNSCZOSCNH, undankbar
USW. Und später, Keligionsunterricht, wird gesagT, dafß INan die Kıltern
Lieben müsse, da{fß Ina  - SIC ehren, hochachten, dafß INa  w ihnen dankbar SC
€e, Und INnan ıst doch voller Auflehnung! So wachsen die NNeren

Schuldgefühle, Ina  — kommt sich schlecht [0) P Wenn alle andern :SaScCH,
da{fß I11a1l SC m  9 un:! Inan nıcht SC kann, ann ist INnan eben C111
schlechter Mensch. Da{fß sich be solchen Mädchen 1e€e 1 ihm VO.
Vater erregten negatıven Gefühle und Spannungen auch ı der Geschwister-
schar quswirken werden, dürfte vorauszusehen SC111,

In diesen un äahnlichen Fällen ıst ohl e1INe®e erfolgversprechende pädago-
gische Hilfe möglıich. Sie wird VOT allem ı der Beratung derEltern bestehen,

der sachgerechten Anleitung ZUr Selbsterziehung (in Elternkreisen nd ı



Be tung
eso ers desgröß en Kindes.

DIE SCHWESTER CHRISTLICHER SICHT
Ksbleibt 10888 och die Frage, welche eue Sicht S1C  h aus dem christlichen

Glaubens- un Lebensbereich für das Bild der chwester und ftür die Schwe-
sterlichkeit erg1bt.

Die christliche chwester hat ihren Namen un iıhr Sein nicht Aaus dem
natürlichen Bereich der menschlichen Familie, sondern durch Christus.

Wie der natürliche Ort der Schwester die menschliche Familie ıst ist die
christliche chwester der bernatürlichen Familiengemeinschaft der Got-
teskinder daheim. Kıs 1st das Geheimnis aller Getauften, daß S1C ZULC Kamı-
liengemeinschaft Gottes aut Erden gehören, dafß S16 Bruder un Schwester
Christi, des menschgewordenen CWISCH Gottessohnes sind un Christus
auch Brüder un chwestern uıuntereinander. Jn der Taufe empfängt die
christliche Schwester nıicht blofß ıhren Namen, sondern auchihr Schwester-
ein und Schwester-Amt. Wır versuchen, dieses Geheimnis schrittweise
entfalten.

1430

Durch die Taufe werden 42 hineingerufen i die Personen-Gemeinschaft
des dreieinigen (sottes. ott ist ja eın KEinsamer, sondern Drei sind ı dem
CINCN, die Du zueinander (08- der Vater (der Ursprunglose, der SCIH Sall-
YÄH  N göttlicheseın aus S1C  h selbst hat und VOIl dem alles ausgeht), der Sohn
(der VO Vater ausgeht un: seıt Ewigkeit sein SanNnZcS göttliches eın ı
CWISCH göttlichen Zeugung VOo. Vater empfängt) und der Heilige Geist (der ,
VO Vater un VO Sohn zugleich ausgeht nd ı em sich Vater und Sohn

CWIS sich schenkenden Liebe gleichsam umarmen). }

In der Taufe geschieht 1U  — C111 Berufung, einNn Ruf also VOo  j den Trel gött-
Llichen Personen her das Geschöpf und als Antwort auf diesen Ruf SC1-

Nes Schöpfers eC111C Bewegung des Geschöpfes aunt die göttlichen Personen
hin Die Taufe bedeutet den KEıintritt ı den Kreis dieses göttlichen Lebens
und Zugehörigkeit ZULCGemeinschaft der rel göttlichenPersonen ®:
Durch die Taufe werden WIL Kindern des Vaters geboren. zweifacher
VWeise WAäalLC, wenn WIL Vonl unseren menschlichen Vorstellungen ausgehen,
1ne Zugehörigkeit ZUr göttlichen Gemeinschaft denkbar: einmal WI1I®

eiwa Knechte un Mägde ZULC menschlichen Familie dazugehören, das
Wort ‚„familıa”” hängt mıiıt dem Wort ‚„1amuli” und „famulae“”, den Knech-
ten un Mägden, ZuUusammen.

ber nıicht sind WIL durch dıe Taufe ı die göttliche Gemeinschaft be-
rufen, nicht blof als Knechte un Mägde, sondernausdrüicklich als Kinder.
Die Taufe ıst das äaußere Zeichen, dafß WwWIL innerlich auf geheimnisvolle
VWeise Kindern Gottes geboren sind. (zenauer heißt das Der WVater

5  5 Vgl runner Eıne neu€ Schöpfung, Paderborn 195 Schöningh C}
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wird wirklich Vater, indem G3 uns gnadenhaft demselbengöttlichen
Leben teilgibt, das naturhaft VO Ewigkeit seINeEemM CWISCH Sohn mitteilt.
Die Taufe ist also e1nNn SallZ ähnlicher Vor_gang WIEC die Geburt ı der mensch-
lichen Famıilie®.

In der Taufe werden WIT Bruder und Schwester Christi. Christus, der
menschgewordene :W- Gottessohn, gibt teil SC1INEIN göttlichen Le-
ben, das VO  . Kwigkeit VO Vater empfängt Kr gibt sich uns ZU Bruder,
und WITr werden VWahrheit Brüder un Schwestern Christi Paulus, der
unermüdliche Künder dieses Geheimnisses,;, spricht VO UuUNsSeTrer Sohnwer-
dung und Sohnschaft i Christus”.

Durch die Taufe wird C1NeE NECUC, alle Getauften umfassende Familie kon-
stitmert die ‚„Tamilia Dei“ auft KErden, dıe Familie der Söhne un Töchter des
Vaters und der Brüder und Schwestern Christus Denn Christus gibt Uulls

alle Getauften, annn aber auch alle Menschen, denen SC1MH3N göttliches Lie-
en miıtteilt Brüdern un Schwestern Er macht S1C uns blutsverwandt

el tieferen e}  inn, aqals 6S menschliche Blutsverwandtschaft jemals
ist In dieser Familie un SC Aur ihr hat die christ-
liche Schwester ihren realen Ort

Deshalhb ıst auch der Schwesternname ach christlichem Verständnis nıcht
bestimmten Berufisgruppe allein vorbehalten. 6S ıst C111 unıversaler

Name, der allen Mädchen und Frauen zusteht die der (nade Christe leben
und sıch die Gestaltung ihres Lebens AaUus diesem Geheimnis mühen. Er
1sT weder auft die Ordensschwester beschränkt och SONS C116 familien-
hafte Organisationsform gebunden. Hs genuügt das Wissen Glauben
das Geheimnis der Gottesfamilie. In den Ers len christlichen Jahrhunderten
ist dies die allgemeine und selbstverständliche Auffassung®.

Das Bild der christlichen Schwester rag Sahz ähnliche Züge WIC das der
Schwester menschlichen Familie un sprengt doch jegliche
menschliche Fingrenzung

Vgl Jo 3, ;  1T heißen ‚Kınder Gottes‘® und WIr sind es!  .. Röm 8, „„Der Geist
(Gottes) bezeugt UNSEeTEIN Geiste, da WIL ‚Kınder Gottes‘ sind.

C MEl Gal 4, „ır (der Vater) sandte SsSCIHNEN Sohn, damıt 516 die Sohnschaft empfin-
66  gen ; Kph 1: „ Kr hat vorherbestimmt Z ohnschaft durch Jesus Christus. Pe-
ITrUus spricht VOo  b der ‚„ Leilnahme . der göttlichen Natur“®* (2 etr

Vgl H Schelkle Art ‚„„‚Bruder 111 Lerx T’heol Kırche, II (15f Freiburg 7958
Die olt angewandte Scheidung der Schwestern 111 ‚geistliche (Ordensschwestern) und
‚weliliche (alle übrigen) 1s1 theologisch wohl kaum rechtfertigen un überhaupt nıcht
sehr sıinnvall Denn nıcht die Gelübde und uch nıicht das Leben geistlichen Gemeiıin-
schaftt geben der Schwester das Recht aut iıhren Namen, sondern dıe Taufe und dıe Zuge-
hörıigkeıt ZU ‚Tamılıa Dei‘ (Vgl. dazu ard Wendel, Predigt 888! ‚Yag der Schwester‘ il1
der FErauenkirche München. a /Fal; Caritas, Zschr. Carıtaswissenschafit,
Freıiburg, Lambertusverlag, (1959) Sicherlich ber werden Frauen, die sich 111

besondereı Weise dıe Verwirklichung des Schwesternideals bemühen, SC AU:al
persönlıchen Streben SC VOIL iıhrer spezifischen Berufsarbeit her, den Namen Schwe-
sStier 111 ausgezeichneter Weise beanspruchen dürfen Die christlıche Frelie Schwester IS!
davon nıcht duSSCHOINMEN, Aus den theologıschen Gründen, dıe angeführt wurden, ist
111 F bedauern, da{iß inTolge der Namengebung, die bei der Einkleidung und uf-
nahme 111 Ordensgemeinschaft allgemein üblich geworden ist, der Taufname als
Schwesternname nıcht mehr erscheint, sondern völlig untergeht, sinnvoll diese Zere-
1NOoNLEeE sSoOns uch °
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iıst etwas r’es nd hr als 1Ur un Tochte ber
rend der menschlichen Familie C116 Kindschaft ohne C1M Schwestersein
immerhin möglich ist un:! die chwester grundsätzlich ausgeschaltet _
werden kann, wird ı der Gottesfamilie die Kindschaft erst un 1Ur dadurch
konstituiert, da{fß Christus uns ZUr Schwester un ZU. Bruder annımmt und 6

da{fß WITr ihn als Bruder erkennen un annehmen. Im christlichen Bereich gibt
6S keine Verkehrung der sozialen Beziehung (der Bruderschaft un! Schwe-
sterschaft), ohne da{fß zugleich auch die christliche Kixistenz als solche De-
droht würde. Die christliche 1 ıebe ann nıemals Vaterliebe Gottesliebe
SCHIH, ohne zugleich Bruder- und Schwesterliebe SC „Wenn jemand sagt
Ich Lhebe ott‘® un haft dabei SCINEN Bruder, der ist C111l Lügner‘‘ (1 Jo 4, 20)

Anderseits gibt ‚s keine wahre Christusliebe, eın Ja Christus dem
Bruder, ohne Ja ott dem Vater. Die christliche Schwesterschaft (und die
christliche Bruderschaft) exıiıstiert nicht WIC 1€ sozialistische fraternite
Aaus Protest den Vater, sondern AUIN der Bejahung des Vaters. Schwe-
sterseiın christlichen Sinn bedeutet ıJa nıchts anderes als die Aufrichtung

Leben derder ‚„Gottesherrschaft‘‘, des „Königtums der Himme]l“®
Frau, bedeutet die Bereitschaft, den Willen des Vaters tiun. Denn u
‚, WCI den Willen iINELNES Vaters ı Himmel tut der ıst Bruder, Schwe-
stier und Mutter‘“‘ (Mt 12, 50)
Auch das christliche Schwestersein besteht darın, dafß Ina.  — das Kindsein

(zu demselben Vater unNnseres Herrn Jesus Christus) mıtanderen teilt, WIC

Christus SC1IMH Sohnesleben und Sohnesliebe mıt unNns teilt.
Wie nämlich atuürlichen Bereich das Mädchen nıcht einfach schon

durch das biologische Dasein VO  - Geschwistern 1 Vollsinn Schwester ist,
sondern erst durch die Leistung des erzens Lliebenden Annehmen der rG
Geschwister eigentlich wird ist auch Bereich der Gnade als Le1-
stung des erzens gefordert, daß Christus wahrhaft als Bruder aNnSCHOMLUN
und daß auch ı Mitmenschen Christus als uUuNnser göttlicher Bruder erkannt
un geliebt werde.

Darüber hinaus aber ıst der Rahmen der menschlichen Liebe nicht DUr —

tenSLV, sondern auch der Intensität ach gesprengt: Kıs ıst nämlich ein W 61-

teres Geheimnis der seinshaften Erhebung des Menschen ı den Stand
Gotteskindes, dailß durch die Kraft der öttlichen Liebe, die ach Paulus
‚„AUSSCHOSSCH ist uUNsSeTeE Herzen“‘ (Röm 5r 9), ott nicht bloß aut kärglich _
menschliche, sondern aut ebenbürtige Weise lieben verma$S: Wir können
iıh lieben, wW16e sich selbst liebt Wir Ikönnen ıh lieben mıiıt göttlicher
Liebe, WIC der W. Sohn VOLl Ewigkeit her sSseINECI EWISCH Vater Liebt ı
Heiligen Geist, können Uhristus den Vater lieben.

Ja, auch die Liebe den Menschen ist für den Getauften keine 1Ur

menschliche mehr, S1IC ist zuinnerst verwandelt. Wır können un sollen
Nu auch die Menschen lieben, WIC ott S1IC liebt Wir WISSCHIL, dafß jeder
Mensch azu berufen ıst das ttliche Leben sıich haben und Bruder
un: Schwester des Herrn SECIN. Wıir WISSCH, dafß jedem Menschen
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Christus b{egegn;3t.. Soß ist schwesterliche Liebe, .  W1€e WITr sS1e verstéhen‚ eine
alle menschliche Blutsverwandtschaft un alle nationalen und rassıschen Be-

STENZUNSCH sprengende, universale, alle Menschen umfassende und einen
jeden einzelnen doch persönlich annehmende, weil s1e In jedem den Bruder
und die Schwester erbliekt.

Wenn eın anderes Kennzeichen wahrer Schwesterlichkeit darın besteht,
da{fß das Mädchen ın der Familie lernt, iın ihrer weiıiblichen Art mıiıt den Ge:s
schwistern nebeneinander ın der gleichen Ebene — 711 stehen, zeichnet
diese Grundhaltung auch die christliche Schwester aus.

ber auch hier gewınnen die sozialen Beziehungen ungeahnte Möglich-
Leiten: Nicht 1LUFr ıst durch die Begnadung mıiıt der Gotteskindschaft jeder
begegnende Mensch für das christliche Bewußtsein ungemeın erhoben,
da dem Christen Grunde unmöglich ist, sich ber den anderen stel-
len; auch die Schwester selbst weils sich unvorstellbar geadelt. Schon auft den
ersten Seiten des Schöpfungsberichtes finden WIr diese Botschafit Vo dem
Adel, In dem Wort (Gottes zunächst, da{fß der Mensch ach seinem Bild un
Gleichnis geschaffen sel. I)ann aber selbst noch, 111 uns scheinen, ın 1e-
1915 Satanswort, das die grölste Versuchung des Menschen ausspricht: Ihr
werdet se1ın W1€eE Gott! Von Anfang war dies die große Sehnsucht des Men-
schen, werden un se1in W1€e ott ber nıcht blofß eine teutflische Ver-
suchung ist dies, nıcht blofß eine verderbliche Sehnsucht des faustischen
Menschen, sondern ıst die Wirklichkeıit: Der getaufte Mensch ist und soll
se1in W1€e Gott, freilich nıicht aus stolzer Selbstherrlichkeit, sondern AUSs

Gnade, aus der Macht und dem Wiıllen (GGottes.
So gewinnt die Schwester einen VONl aulsen her unzerstörbaren Adel, der

ihr eın unerschütterliches demütiges Selbstbewußlsitsein gibt, den del nam-

lich, königlichen Gastmahl Gottes immerdar teilzuhaben und mıiıt ott
gleichen Tisch sıtzen. Welcher menschliche Dienst oder selbst welche

Kränkung könnte einen solchen del jemals erniedrigen oder auslöschen ?
Schon 1ın der menschlichen Familie ıst die Schwester ınausweichlich VOL

die Aufgabe gestellt, die Geschwister anzunehmen w1e€e s1e sind.
Die 1 jebe der christlichen Schwester ist aber nıcht auft den Kreıls

der menschlichen Familie beschränkt. Die christliche Schwester ist ZUT Näch-
stenliebe verpflichtet. Und der Nächste ıst jeder konkrete Mensch, der iıhr
VOL allem als Notleidender begegnet, unabhängig davon, ob ihr SYI1L-
pathisch ist oder nıcht Die christliche Schwester iıst VOL die unausweichliche
Aufgabe gestellt, auch 1m unsympathischen Menschen och den Bruder und
die Schwester des Herrn erkennen un: anzunehmen. So wird die christ-
lıche Schwesterlichkeit als solche In der Liebe des total Fremden un: Un-

sympathischen WITL ruhig in der Feindesliebe erst ei gentlich
ganz-.deutlich. Es ist jene Liebe, dıe dem andern die rechte Wange och 1n-
hält;;obwohl-der dıe linke geschlagen hat, und die sich auch ann ach
so schlimmer Ertahrung — VO Bruder nıcht abkehrt.
‚ oChristliche»SchwesterLichkeıtsst S Inhalt und Weg christlichen Krauen-
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Dieschwesterliche Fra

Jlebens, Fündament-/und:zugleich:höchstesZaeliechristlicherMädchen- un
Frauenbildung:Diese!Folgerung: oeerscheint‘; jetzt gelbstverständlich:!:Oder
gibt es unterdenimenschlichen:und christlichen! AWerten 6inen:höheren als
diesen, teilzunehmen: Iieben desewıgen Maters?un 2416Schwesteriund
Bruder an der Seite® Christi: stehen @:Alndgibt.) engrößeres/Bemühen,
alsdieses AmterSchwester !71‚ergreifen. 15961 1308seiner KErfühlung:mer

41805 C} [313 r  1{ * eAN i 4  svollkommener. Zcrwerden Qır 11531

gjelleicht giht; darüber hinausı]DU  ; noch/ die Braut. Immer aberist!e
Brauft: besonders: lerWwählt.! Kın solches!‚Krwähltseinf:Hegtnicht anunserer
Handvatuch:nicht:; erHand eineEs Getamften: 1echristliche:‚Kirche weıiß

der Möglichkeit‘ solchen“ Erwählung wnı Stand derlehristlichen
Jungfrauschafte Entscheidend-dafür’ ist)\dafcdheser”Standeinerseuts:dieDe>

rufüng zur‘Schwesteridurch eTäufeünd: daämit auch:che schwesterkche
Haltung voraussetzt,anderseits qbernıemals nurdie bloßnegative:Kntschei-
dung ZU Ehelosigkeit; söndern:immerudie bräutkehe:Hingabe an Christus
meınt.

Man könnte hier die Frage stellen: ob nıcht auch die Haltung der ütter-
lichkeit VO christlichen Glaubenswissen her = Vertiefung erfährt. 'Tat-
sächlichverstehen dieKirchenväter.das, WortdesHerrtn}i:„Wj€l; en  ı1LLEH.MıLC1-

nes Vatersı;}Himmel LE, derıstDE Mutter”; 12; 50).3 SinnHE1 S GLr
stigen: Mutterschaft,a Christuss;;diese aber dannausgedenhntauf alleohne Un-
terschied, Mann und Tau: ‚„Jedesmal, wennll du dasWort J.dichauf-  wn
nimmst.undihm Gestalt,gibst 4 deinemInnern, WCNDA dı formst WIC

einem ‚Mutterschoß,,kannst:; duMutter: Christi geHaANNT, Wels‘dan«“ < aber
kann. 990508darats woh nich  Znlableiten,;daß,dıeMütterlichkeitreine:besonderne

Ausformung, derweiblichenKxıistenz, SC 1, und;es, bleibt;£paglich,
ob dieGewohnheit, mancher: Ordensirauen,sich stattSchwester—-7
ZNOCHNCH; AL der. christlichen ‚Gnadenlehre,ihren’Ursprung:hatoder.ob dies
nıcht mehr der naturhaften TendenzderFrauüberhauptjentspringt. a} a  ‘>

; W.1e Mädehen. 1} Skann, ‚auch;‚e! das
Amtder Schwester; 3 derGottesfamihe Slekann; derAusübung
ihrer;,schwesterlichen] oder‚WERILSCL,erheblich:‚ gestox:t C1IH-5x

ID  iıne Frau, der das Geheimnıs ihrer Taufbegnadung verborgenblıeb,
auch nicht 4:.Wahrheit Christus als ıhren.Bruder. od  S1Ckann
CS-NUX HN1Esehr.un vollkommenen,‚Wielse, :Der Mangel,aGlaubenswissen
ist ohne derıgrößten Hemmnı1ssefürdie.Entfaltung:der
C  en Schwesterlichkeit..Deshalb,muldiese, chmsthehe Botschaft/vor,allem
yverkündet,werden«; d
Dabei ıst; jedoch dies zıbedenken. Könnte jemand,dieses.Glaubenswi

der rechten Weise: verstehend annehmen,:der, 1 SCIAHEF WKa-
milieniemalsdasErlebnis’hatte; alsı.Schwester. angchOHMM CL ZSCHN,, under
niıemals. Gelegenheit zujerfahren,, wIe:C ist, Bruder

Diesen und eıtere Texte sıehe be1 Rahner Marıa und dıe Kırche 1NNnNSs-
bruck 1951 Marianıscher Derlag, bes (
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der Schw aben? } CS,
Störungenauf dem Weg ZULLF Reife der mensch hen Schw ste chkei L,
die WIL angeführt haben, zugleich auch Hemmnisse sınd ı derHaltung un
Kinübung der christlichen Schwesterlichkeit. Denn W16 e1N Kıind, das N1€6

lebt hat W as C1I Vater ıst aum ı Herzen wahrhaft das Vaterunser wird
beten können, WIT':  d auch das Mädchen un die Tau schwerlich Zu-
5a15 Christus dem Bruder un den andern Menschen als Brüder und
Schwestern des Herrn finden, wWeNnnNn S16 Bereich ıhrer menschlichen amı-
lie 10815 erfahren durften, W as Schwesterlichkeit ıst un bedeutet. Der christ-
liche Erzieher, ob Mann oder Frau, der dem JUHNSCH Menschen die Frohbot-

5 schaft VO  . der Gotteskindschaft glaubt künden können, ohne die entspre-
chenden menschlichen KErlebnisse voraussetzen dürfen oder wenıgstens
keimhaft erwecken, streut das Wort Gottes nicht blofß autf stein1ges Erd-
reich, sondern ı den Wind Kaum iIrgendwo zeigt sıch deutlicher als hier,
WI1IC sehr die Gnade Gottes die „Natur“®® voraussetzt un vollendet.

/

Das wichtigste Ergebnis uUNserer Überlegungen ist ohl die Einsicht die
entscheidende Bedeutung des Schwesterseins und der Schwesterlichkeit tür
die gesamte Mädchenerziehung und Frauenbildung, VOT allem für die Bil-
dung der christlichen TAauU.

Die Probleme öffnen sich aber auch ach der Seite der Ina

lichen Krziehung hın, wenn auch nıicht alles bis ıIS einzelne übertragen WT -

den darf. Hat doch die Väterlichkeit für den Mann längst nıcht die gewaltige
naturhafte Bedeutung W1e die Mütterlichkeit für die TAauU,. Um wichtiger
WAaTc CS iıhm VOoO  - Kind au die rechte Brüderlichkeit wecken, damit
fähig werde, später JEeHNC Väterliecehkeit auszustrahlen, VO  - der Ina  an sagt da
S16 dem heutigen Mann weithin abgehe.

Von uNnseremn Blickpunkt aus ware UuUNsere Internats- un Heimerziehung
NEeEUu durchdenken, die Erziehung 1 den Ordensnovizilaten und Priester-
eCINAINATE| nd ı den Schulen, VOT allem die Frage der richtigen Struktur
uUunNnseTer W aisenheime.

Ja, ergäbe S1C  h aus diesen Einsichten nıcht die Notwendigkeit Um-
denkens uUuNserer gesamten christlichen Erziehung 1 Richtung auf C116 be-
wußte christliche Sozialpädagogik hin, eine Pädagogik derSchwesterlich-
keit un Brüderlichkeit? Und hat die Botschaft Vo  m} der christlichen Brüder-
Lichkeit un: Schwesterlichkeit als CINZ1IS echte Alternative den falschen
sozlalpolitischen Strömungen:ULiSeTrer Zeıt der heutigen Situation nıcht

weltpolitischen un weltrevolutionären Aspekt£? ıbt ein anderes
nd VOT allem größeres Leitbild für die christliche Sozialpädagogik un
Sozialpolitik als den christlichen Bruder und die chriıs tliche Schwester %

O
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